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Don Fiska £uife Shember, Karlsruhe i. B.. 


Geliebt, gehaßt, vergöttert und gemieden, 

Sieh ich den Weg durch eine Welt der Qual, 

Der Wonne und des Wehs. Manch Ideal 
Begrub ich. Meines brachte mir den Frieden. 

| Die Götterbilder, die ich mir erfchuf, 

Ich babe fie in heilgem Schmerz zerfchlagen, 

Als an mich ging des Ew'gen Schickſalsruf: 

„Schaff Raum in dir, ein Größeres zu tragen“. 


Daß alles Stufen ſind nur einer Leiter, 

Und alles Große Uleinem bringt den Tod, 
Ward jo mir kund. Ein ehern Machtgebot 
Reißt mich empor und aufwärts, immer weiter! 


— 


Stets weiter! Denn nicht darf id) rubn und träumen, 
Mich heißt ein Wille, wachend zu vollenden, 

Was mir vertraut; mit andachtvollen Händen 
Muß ſchaffen und zerſtören ich, ohn' Säumen. 


Wenn diefe Harfe, drauf der Weltengeiſt 
Geſpielt des Lebens mächt'ge Melodei, 
Dereinſt der Tod mit hartem Griff zerreißt, 
Dann wird die Seele ihrer Banden frei. 


Wenn ich durchſchreite jene Durchgangspforte 
Sum Urquell allen Lichts, die Schleier ſinken, 
Die dunkel mir verhüllt der Gottheit Worte: 
Dann werd' ich Ruhe, werd' ich Frieden trinken. 
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sc hinderniſſe im Wege. £ 


Don Ernſt Dißlin, Freiburg i. B. 


Ich hatte kürzlich Gelegenheit, einen Herrn zu be— 
obachten, wie er ſeinem Hunde den Hochſprung beibrachte. 
Swiſchen zwei ſenkrechten Ständern ſtellte er ein Brett auf 
das andere, um ſeinen „Paſcha“ zu immer höheren Sprüngen 
zu reizen. Stets aber wußte das ſchlaue Tier das Hinder— 
nis zu umgehen, ſo daß ſein Herr genötigt war, die Durch— 
gänge an beiden Seiten der Ständer ſo zu ſtellen, daß der 
einzige Weg zur andern Seite über die Bretter führte. Da 
wurde nun ein Stückchen Holz, mit dem Paſcha gern zu 
ſpielen pflegte, hinübergeworfen, und Paſcha, keinen andern 
Ausweg ſehend, ſetzte ihm nach. Des Herrn Freund nahm 
ihn hier in Empfang und ließ ihn auf ähnliche Weiſe zu- 
rückſpringen, und ſobald eine gewiſſe Höhe einigemal ſicher 
genommen wurde, kam wieder ein Brett darauf, wodurch 
die Aufgabe wieder von neuem erſchwert wurde. Vad: 
dem dann Paſcha während einer guten Stunde Stufe auf 
Stufe erklommen hatte, reichte ihm ſein Herr den längſt 
verfprochenen Knochen, ſtreichelte ihn und ſtellte ihm in 
Ausſicht: „Na, morgen, Paſcha, werden wir noch viel höher 
kommen!“ 

Obiger Vorfall fiel mir wieder ein, als ich vor einiger 
Seit in dem amerikaniſchen Seitſchriftchen „Life and 
Action“ folgende Seilen las, die aus der gewandten Feder 
feines vorzüglichen Leiters, Verfaſſers des „Great Work“ 
und „Psychological Crime“, zu beziehen durch den Verlag, 
ſtammen, eines, in den für die menſchliche Lebensführung 
geltenden Naturgeſetzen, wohlbewanderten Weiſen: 
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Wir haben alle durch Erfahrung genügend kennen ge- 
lernt, daß der menſchlichen Entwicklung in ihrem Vorwärts— 
ſchreiten bei jedem Schritte Hinderniſſe in den Weg gelegt 
werden. Dies ſcheint wirklich eine der Methoden der Na— 
tur, oder Gottes, um zu meſſen, wie viel wir gewachſen ſind, 
und wie viel mehr wir heute ertragen oder überwältigen 
können, wie vor einem Jahre oder an einem früheren 
Seitpunkt. 

Mit anderen Worten: Die Natur oder Gott verſucht 
uns, und prüft uns immer durch alle möglichen Hinderniſſe 
und Schwierigkeiten, um feſtzuſtellen, wieviel wir gewachſen 
ſind, und wie viel mehr wir jetzt aushalten und überwinden 
können als letztes Jahr oder zu irgend einer andern frühe— 
ren Seit. 

„Und es möchte ſcheinen, als ob dieſes Meſſen da— 
durch bewerkſtelligt würde, daß uns durch Schranken und 
Hinderniſſe in ſolcher Weiſe und an ſolchen Stellen der 
Weg geſperrt würde, daß wir ſie nicht umgehen können, 
ſondern, um unſern Lebenswandel fortſetzen zu können, 
ſie überwinden oder wegräumen müſſen.“ 

Wie oft wenden wir, wie jener Herr an ſeinem Paſcha, 
dieſelbe Methode an unſern Kindern an, um durch immer 
höher geſtellte Anforderungen ihre Körper: und Geiſtes— 
kräfte zu ſteigern, und wie überraſcht oder gar unwillig 
empört ſtellen wir uns, wenn das Schickſal im Auftrage 
des großen Erziehers mit uns dieſelben Experimente an— 
ſtellt,um unfere moraliſchen Kräfte zu ſtählen. Wie 
oft aber müſſen wir einſehen, daß dieſe oder jene über— 
ſtandene Prüfung wohl berechtigt und notwendig war, um 
uns für die Beſtehung der gegenwärtigen, ſchweren zu rüſten 
und zu wappnen. Darum ſagen wir auch: „Es wächſt 
der Menſch mit ſeinen höheren Sielen,“ und: „Wen 

15* 


— 244 — 


das Schickſal drücket, den liebt es.“ Und doch ift die Welt 


voll Jammer über die „unüberwindlichen“, die „übermäßig 
ſchweren“, die „unfaßbar grauſamen“ Schickſalsſchläge. 
Sollten wir uns da nicht beffer beim Anblick neuer Hinder- 
niſſe und Schwierigkeiten ruhig beſinnen und alle unſere 
Kräfte und Hilfskräfte ſammeln, um nach der Größe und 
Art des Hinderniſſes unſern Anlauf einzurichten? Wäre 
es nicht klüger, in ſolchen Augenblicken ſtatt eines ver: 
zweifelten: „Ach Gott, da kommt ſchon wieder. . . ." 
ein ruhiges, mutiges und gefaßtes: „Aha, da kommt ſchon 
wieder ....“ auszurufen, und dabei mit feſtem, ſicherem 
Blick und ſicherer Erwartung des Sieges ſofort die nötigen 
Vorkehrungen zu treffen ? 

Und gerade das iſt von ſo großer Bedeutung, daß 
wir unſern Gemütszuſtand beherrſchen, daß wir unſern 
Gedanken fofort die für den gegenwärtigen Fall erforder- 
liche Richtung geben und uns durch nichts unſere innere 
Harmonie ſtören laffen. — Es kann auf Turnplätzen jeder- 
zeit beobachtet werden, daß ein geübter Springer, der wäh- 
rend des Anlaufes durch irgend etwas abgelenkt wird, ein 
ſchon oft erreichtes Siel verfehlt. Er hat ſich ſeine Ge— 
dankenrichtung ſtören laſſen. 

Daſſelbe tun auch wir, wenn wir uns unſere innere 
Harmonie durch irgend einen Furchtgedanken trüben laffen. 
Die Frau Baſe Furcht aber hat gar viele nähere und 
fernere Verwandte, und es wäre ſehr empfehlenswert, ſich 
eine Suſammenſtellung aller Grade anzulegen, von der 
leichten Schüchternheit, Aengſtlichkeit, Saghaftigkeit bis hin: 
auf zu Schrecken, Grauen, Entſetzen und Verzweiflung, 
damit man die ganze unheilvolle Sippe genau kennen lernte, 
um ſich vor ihr entſprechend zu hüten. Denn jeder dieſer 
verſchiedenſten Furchtgedanken wirkt bei unſerem Anlauf 
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zum Nehmen eines Hinderniſſes auf unſere Kräfte mehr 
oder weniger hemmend, lähmend, ja oft geradezu erſtarrend. 
— Mutiges, unerſchütterliches, zielbewußtes Wollen dage— 
gen hebt und belebt unfere Kräfte und führt zum Siege; 
denn „dem Mutigen hilft Gott,“ ſagt der Volksmund. 

Wie werden wir uns alſo zu verhalten haben, wenn 
ſogenannte unüberwindliche Hinderniſſe und Schwierigkeiten 
in oben ſo treffend geſchilderter Weiſe gerade ſo ſich in 
den Weg legen, daß wir fie nicht umgehen können ? 

I. Wir wollen unentwegt Hinderniſſe und Schwierig— 
keiten betrachten als Schranken, die unfer allweiſer Lenker 
und Erzieher uns zielbewußt in die Bahn ſtellt zur Stählung 
unſerer moraliſchen Kräfte, zum Sweck unferer inneren Ent: 
wicklung und Vervollkommnung. 

II. Weil wir dies einſehen, wollen wir beim Ueber— 
winden von Hinderniſſen und Schwierigkeiten keinen Augen⸗ 
blick zagen und zaudern, ſondern ſofort unſern Blick feſt 
auf das Siel richten und uns unſere Siegeszuverſicht nicht 
durch den geringſten Sweifel- oder Furchtgedanken trüben 
laſſen. 

Sum Schluſſe laßt uns das bekannte kräftige Wört— 
lein unſeres lebenserfahrenen Goethe wieder beherzigen: 


Feiger Gedanken Allen Gewalten 
Bängliches Schwanken, Sum Crotz ſich erhalten; 
Weibiſches Hagen, Nimmer ſich beugen, 
Aengſtliches Klagen Kräftig ſich zeigen, 
Wendet kein Elend, Rufet die Arme 

Macht dich nicht frei. Der Götter herbei. 


e 
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Bijt du glücklich? — Und wenn nicht, 
warum nicht? 


Don Orifon Swett Marden. 


Daß Geld allein nicht glücklich macht, und daß ciw 
Vermögen nicht viel wert iſt, hinter dem nicht ein ganzer 
Mann ſteht, das hat man genugſam erfahren. Reiche 
Männer und Männer in verantwortlichen Stellungen haben 
Selbjtmord begangen, andere find vor Kummer und Scham 
geſtorben, weil ſie Schande über ſich und die Ihrigen ge— 
bracht baben, und andere haben die ärgſten Qualen der 
Angſt durchgemacht, weil ſie ſtets fürchten mußten, daß 
ihre krummen Wege aufgedeckt werden könnten. 

Es waren das Leute, die alles das beſaßen, was den 
Menſchen glücklich macht und was alle Welt ſo heiß be— 
gehrt: viel Geld. Sie lebten in fürſtlichen Wohnungen, 
umgeben von aller Ueppigkeit — aber im erſten Anſturm, 
als ihr Lebensſchiffchen umſchlug, da flog ihr fogenanntes 
„Glück“ ſo plötzlich davon, als hätte es Flügel. 

Dieſe Leute fühlten ſich bisher vollſtändig ſicher und 
glaubten in einer ſo befeſtigten Burg zu wohnen, daß kein 
Angriff des Unglücks ihnen ſchaden könnte. Aber in einem 
einzigen Augenblick wichen die Grundmauern der Feſtung 
unter ihren Füßen, ihr guter Ruf war dahin, und aus der 
Reihe der „oberen Senhntauſend“ waren fie hinabgeſtoßen 
zu den Leuten, die „nichts“ ſind; und mit ihrem guten 
Ruf war ihr „Glück“ verſchwunden. 

Das wahre Glück iſt kein ſo unzuverläſſiger Gaſt. 
Wenn ſie dieſes gehabt hätten, dann hätte kein plötzlicher 
Schrecken, kein Feuer, kein Sturm ihnen etwas anhaben 
können. Das wahre Glück iſt kein Schmetterling, der nach 
wenigen Augenblicken von der Blume wegflattert, auf der 
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er ſich niedergelaſſen hat. Es beſteht nicht in Sachen, es 
hängt nicht vom Gelde ab; es liegt in der Perſönlichkeit 
und im Charakter. Es beſteht darin, daß man das Leben 
unter dem Geſichtspunkt des Rechtes und der Gerechtigkeit 
beurteilt und behandelt. Wer das nicht tut, der kann nie 
glücklich ſein, und wenn er noch ſo viel Geld hat. Das 
Unglück jener Leute, denen es ſo ſchlecht gegangen iſt, war, 
daß ſie das Leben unter einem falſchen Geſichtspunkte an— 
ſahen. 

Der Menſch iſt geſchaffen nach einem Plan, deſſen 
Grundlinien Rechtſchaffenheit und Gerechtigkeit ſind: das 
iſt eben der göttliche Plan. Wenn der Menſch nun ſeine 
Natur ins Gegenteil verkehrt, fo iſt es im wahrften Sinn 
des Wortes „natürlich“, daß er nicht glücklich ſein kann. 
Das innerſte Weſen des Glückes iſt Ehrlichkeit, Aufrich— 
tigkeit, Wahrhaftigkeit. Wer das wahre Glück als ſtä 
digen Gefährten auf dem Lebenswege haben will, MEN 
rein, aufrichtig und ehrlich fein; fobald er von diefer Linie 
abweicht, verläßt ihn der Gefährte. 

Welch ein trübſeliger Anblick, die Menſchen auf der 
Jagd nach dem Gelde zu ſehen, wie ſie vergeblich ver— 
ſuchen, aus einer bloßen körperlichen Sache, aus Geld, 
Glück und Freude herauszuholen! Wie wenige erkennen, 
daß das Glück, dem ſie nachjagen, nur in ihrem Innern 
ſein kann und nirgends ſonſt, daß, wenn ſie das Glück nicht 
in ſich tragen, ſie ihm durch die ganze Welt umſonſt nach— 
jagen. Glück ijt ein SJuftand des Geiſtes, der darauf be- 
ruht, daß man ſich grundſätzlich auf den Standpunkt des 
Rechten ſtellt; wer das nicht einſieht oder einen andern 
Standpunkt wählt, der kann nicht glücklich fein. 

Alles Elend und alles Böſe in der Welt kommt da— 
von her, daß die Menſchheit nicht einſieht, daß nur der 
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glücklich fein kann, der fid mit dem höheren Teil feines 
Weſens, dem göttlichen in Uebereinſtimmung befindet, und 
daß der unglücklich ſein muß, der ſich nach dem niedrigen, 
dem tieriſchen Teile ſeines Weſens richtet. Nur der Gott 
in ihm — und das iſt gleichbedeutend mit dem Guten in 
ihm — kann ihn glücklich machen. Deshalb kann auch 
das wahre Glück niemals mit etwas Unreinem oder Nied— 
rigem erkauft werden, denn es beſteht gar keine pie 
zwiſchen ihm und diefen Dingen. 

Dieſe „Wiſſenſchaft vom Glück“ ruht auf gest: ſicheren 
Grundlagen wie die Mathematik, und die Aufgabe, glück— 
lich zu fein, kann fo ficher gelöſt werden wie eine mathe- 
matiſche Aufgabe. Wer aber eine ſolche löſen will, der 
muß ſich nach den Geſetzen der Mathematik richten, und 
wenn die halbe Welt Widerſpruch erhebt und die Cöſung 
auf anderem Wege ſucht. Gewiß find die meiſten Men: 
ſcheu der Meinung, daß man das Glück auch auf einem 
anderen Wege erreichen kann; aber die Tatſache, daß ſie 
ſelber unzufrieden, ruhelos und unglücklich ſind, zeigt zur 
Genüge, daß ſie die Aufgabe nicht richtig anfaſſen. 

Wir wiſſen alle, daß ein mit unſerem Ich nicht ganz 
zuſammenfallendes Selbſt in uns wohnt, daß ein göttlicher, 
ſtiller Begleiter mit uns durchs Leben geht, unſer höheres 
beſſeres Selbſt, das aus der Tiefe unſeres Weſens zu uns 
ſpricht und bei jeder guten Tat ſeine Billigung, bei jeder 
böſen ſeine Mißbilligung ausſpricht. Zu allen Seiten haben 
die Menſchen verſucht, dieſen hartnäckigen Mahner zu be— 
ſtechen, feine. Suſtimmung zu erkaufen, ihn zum Schweigen 
zu bringen durch nervöſe Aufregungen, durch laſterhafte 
Vergnügungen, durch Trinken und allerlei Betäubungs— 
mittel — aber alles umſonſt. Su allen Seiten haben die 
Menſchen ſeine Warnungen mißachtet und auf alle Weiſe 
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feinen quälenden Vorwürfen zu entgehen geſucht, wenn fie 
Böſes getan hatten; aber es hat alles nichts geholfen. 
unaufhörlich ertönt diefe unvoreingenommene und unbe: 
ſtochene Stimme und ſpricht ihre Billigung oder Derur- 
teilung unſerer Taten aus. 

Auf keinem Gebiete geben ſich die Menſchen ſolchen 
Selbſttäuſchungen hin, als bei der Jagd nach dem Glück. 
Es gibt nur einen einzigen Weg, es zu erhafchen: fei den 
Geſetzen gehorſam, nach denen du ſelbſt geſchaffen biſt. 
Wir find geſchaffen zu Recht und Gerechtigkeit, und fo 
lange wir dieſe Geſetze unſeres Weſens übertreten, können 
wir nicht glücklich werden. Solange wir nur daran denken, 
auf jede beliebige Weiſe und unter allen Umſtänden reich 
zu werden, folange können wir das Glück nicht finden, 
denn wir ſuchen es in der verkehrten Richtung; wir bringen 
einen Mißklang in unſer innerſtes Weſen und erreichen 
das gerade Gegenteil deſſen, was wir ſuchen. Wenn je— 
mand im Einklang mit ſeinem höheren Selbſt leben und 
dabei ſelbſtſüchtig und habgierig ſein will, ſo läßt ſich das 
genau ſo wenig vereinigen, als wenn jemand mit lauter 
verſtimmten Inſtrumenten ein ſchön zuſammenklingendes 
Tonwerk aufführen wollte. Um glücklich zu werden, müſſen 
wir in „Harmonie mit dem Unendlichen“ fein, mit dem 
Unendlichen, das in uns wohnt als unſer höheres Selbſt. 
Einen anderen Weg zum Glück gibt es nicht 

* * 
* 

Sehr viel Unheil hat die Vorſtellung angerichtet, daß 
man im Beruf, im Verkehr mit Menſchen oder in ſeinen 
eigenen Vergnügungen Böſes tun und dann von Seit zu 
Seit im Gebet oder durch Vermittlung der Kirche dafür 
Verzeihung erhalten könne. Und zwar ijt das Derderb- 
liche an dieſer Dorftellung der Gedanke, daß man Der- 
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gebung erlangen könne, ohne daß man die Sünde wieder 
gutmacht oder ſich endgüldig von ihr losſagt. 

Ein anderer Fehler, den viele begehen, iſt der, daß 
fie fid) unter dem Glück etwas viel zu Derwideltes und 
Umſtändliches vorſtellen. Aber das gerade Gegenteil iſt 
richtig; die Natur ſelbſt ſpricht laut gegen jede Abweichung 
vom einfachen Leben. Man kann das Vergnügen nicht 
künſtlich herſtellen, es muß einfach und natürlich ſein, und 
es iſt an „Einfachheit des Lebens“ geknüpft. 

Das wahre Glück iſt etwas ſo Einfaches, daß die 
meiſten Leute es gar nicht ſehen. Sie bilden ſich ein, man 
brauche dazu irgend etwas Großes, ein großes Vermögen, 
einen großen Erfolg, während es in Wirklichkeit gerade 
die einfachſten, ſtillſten und anſpruchloſeſten Dinge find, die 
glücklich machen. 

Unſere große Aufgabe iſt, jeden Tag mit ſo viel 
Sonnenſchein reinen Lebens und hoher Gedanken zu er— 
füllen, daß für etwas Niedriges oder für Unzufriedenheit 
gar kein Platz bleibt. Güte, die ſich zeigt in freundlichen 
Worten und hilfreichen Taten, kleine Liebenswürdigkeiten 
und Höflichkeiten, treue Pflichterfüllung, ſelbſtloſer Dienſt 
für das Ganze oder für andere, Arbeit, die uns Freude 
macht, Freundſchaft, Liebe, Suneigung — das find alles 
ganz einfache Dinge, aber in ihnen beſteht das Glück. 

Die großen Heilanſtalten und die berühmten Welt- 
bäder ſind voll von reichen Leuten; ihre Aerzte haben ſie 
dorthin geſchickt, damit ſie die Wirkungen eines zu künſt⸗ 
lichen Lebens wieder los werden. Sie verſuchten die Ver— 
gnügungen künſtlich herzuſtellen und kamen dabei zu Schaden. 
Glaubt wirklich jemand, daß man bei Mahlzeiten, die 
zweiundeinhalb Stunden dauern und dreizehn verſchiedene 
Gänge mit ſiebenerlei Weinen bringen — wie ich neulich 
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eine mitmachen ſollte — glaubt wirklich jemand, daß man 
dabei geſund und glücklich leben könne d 

Die ſogenannten Vergnügungen der reichen Leute glei— 
chen dem Kegenbogen, der immer wieder zurückweicht, wenn 
man auf ihn zugeht. Die augenblickliche Nervenerregung, 
die vorübergehende Aufregung — das ſind alles bloß rein 
tieriſche Genüſſe, die keine andern Folgen haben können 
als Ueberdruß und Enttäuſchung. 

Jeder tüchtige Menſch hegt den Wunſch, etwas zu 
tun und etwas zu ſein in der Welt, und jeder Müßig— 
gänger weiß ganz genau, daß er eine Grundforderung 
ſeines Weſens verletzt. Ich habe mit vielen reichen jungen 
Müßiggängern geſprochen, und ſie geben ſelbſt zu, es ſei 
nicht recht von ihnen, daß ſie ihren Anteil an der Arbeit 
der Welt nicht auf ſich nehmen, es ſei ein Fehler von ihnen, 
daß ſie ſich an keiner Tätigkeit beteiligen — aber der läh— 
mende Einfluß ihres Reichtums, die Abweſenheit jedes 
Swanges zum Arbeiten habe ſie verdorben. Wenn ein 
Mann auf die Frage, warum er nicht arbeite, antwortet: 
„Ich habe es nicht nötig“, fo ſpricht er damit einen Grund: 
ſatz aus, der mehr junge Leute verdorben hat, als die 
gröbſten Laſter. Denn die Natur iff auf Müßiggang gar 
nicht eingerichtet. Tätigkeit iſt das Geſetz jedes Lebens, 
ſie iſt die erlöſende Gnade, die allein vor Entartung be— 
wahrt. Bilde dir ja nicht ein, du könnteſt glücklich und 
müßig zugleich ſein. Glück und Tätigkeit ſind Swillinge, 
die ſich nicht voneinander trennen laſſen. 

Ein Menſch, der gewohnheitsmäßig müßiggeht, kann 
ſo wenig glücklich ſein, als eine Uhr ſo ſein kann, wie ſie 
ſein ſoll, wenn ſie nicht geht. Das größte Glück iſt das 
Wohlgefühl deſſen, der in eifriger Arbeit das ausführt, 
wozu er von der Natur beſtimmt ift. Das ift für ihn, 
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was für die Uhr das Gehen ift; ohne das find beide ſinn— 
los und wertlos. 

Der Menſch iſt zur Arbeit geſchaffen — dadurch allein 
kann er innerlich fortſchreiten, und ohne das iſt wahres 
Glück unmöglich. Eine der ſchönſten Empfindungen ift 
die Genugtuung, die wir empfinden, wenn wir fühlen, daß 
wir innerlich wachſen, daß wir weiterkommen, daß es mit 
uns vorwärts und aufwärts geht. Wer dieſes Gefühl 
nicht hat, der weiß nicht, was Glück iſt. 

Es gibt viele Menſchen, die haben Millionen erwor- 
ben, aber dabei ihre Fähigkeit, ein Glück zu empfinden, 
völlig eingebüßt. Wie oft hört man den Ausſpruch über 
jemand: „Jetzt hat er das Geld, aber er kann es nicht 
genießen.“ Es iſt eine der größten Selbſttäuſchungen, wenn 
ein Menſch glaubt, er könne die beſten Jahre ſeines Lebens 
damit hinbringen, ſeine ganze Energie in Gold umzuwan— 
deln, ſeine Familie, ſeine Freunde, ſeine innere Weiter— 
bildung ganz vernachläſſigen und alles, was das Leben 
wert macht, um Geld weggeben — und dann am Ende 
glücklich ſein. Es iſt, wie wenn gewiſſe Sellen bei ihm 
verkümmerten, mit denen er das Glück empfinden wollte, 
und gerade dieſe ſind nun nicht mehr arbeitsfähig. Man 
muß die Fähigkeit, das Schöne, Gute und Wahre zu em— 
pfinden, pflegen, ſonſt geht es wie bei Darwin, der in der 
Mitte ſeines unbeſchreiblich arbeitſamen Lebens von ſich 
bekannte, daß er die Fähigkeit völlig verloren habe, ſich 
an Shakeſpeare oder an Muſik zu erfreuen. 

Wir müſſen es ſo weit bringen, daß wir unſeren 
Lebensunterhalt verdienen, ja ein Vermögen erwerben können 
und doch jeden Tag dabei die Empfindung haben, glück— 
lich zu ſein. Es iſt ganz verkehrt, zu denken, wir müßten 
die meiſte Seit arbeiten wie Sklaven und nur ab und zu 
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einen Feiertag haben. Jeder Tag foll ein Arbeitstag und 
ein Feiertag zugleich ſein, ein Tag der Freude und des 
Glückes — und er iſt es, wenn wir das Geheimnis kennen, 
recht zu denken und recht zu leben. 

Iſt es nicht ſonderbar, daß ſo wenig Menſchen daran 
denken, daß Glücklichſein Pflicht iſt? Es ſollte uns viel 
wichtiger ſein, wie wir unſer Leben geſtalten, als wie wir 
unſeren Lebensunterhalt verdienen. 

Wir müſſen die Kunft erlernen, die kleinen Freuden 
des Lebens zu genießen, die es uns täglich bringt. Die 
meiſten leben gar nicht in der Gegenwart, ſondern immer 
in der Zukunft: ſpäter, wenn fie etwas mehr Geld ver: 
dienen oder etwas mehr Freiheit haben, dann wollen ſie 
ihr Leben genießen. Wenig Menſchen find imſtande, wirt- 
lich zu ſagen: „Jetzt lebe ich wirklich fo, wie ich es mir 
gewünſcht habe.“ Und doch mahnt uns der große Lebens: 
künſtler Goethe: „Mußt ſtets die Gegenwart genießen.“ 

Aus den ganz gewöhnlichen Erlebniſſen des Alltags- 
lebens müſſen wir das Glück herausholen können. Wir 
müſſen es — denn Glücklichſein iſt Pflicht. Niemand kann 
ſein Beſtes leiſten, wenn ſein Suſtand nicht ſo iſt, wie er 
fein foll — und Glücklichſein ift ein Grundgebot unſeres 
Dafeins. Wer glücklich ijt, der zeigt, daß er geſund, lei- 
ſtungsfähig und harmoniſch iſt — das Gegenteil iſt ein 
Anzeichen von Krankheit, ein Seichen davon, daß etwas 
nicht ſo iſt, wie es ſein ſollte. Es gibt Beweiſe genug in 
der Einrichtung des menſchlichen Körpers und Geiſtes, daß 
wir zum Glücklichſein geſchaffen find, daß dies unfer rid» 
tiger und beabſichtigter Suſtand ift, daß das Gegenteil 
unſerem innerſten Weſen widerſtrebt und ſchädlich iſt. 

Was einem ſelbſtſüchtigen Reichen am rätſelhafteſten 
vorkommt, das iſt die Erfahrung, die er machen muß: 


ee 


daß er das erwartete Glück nie findet. Das iſt die bitterſte 
Enttäuſchung, die er erlebt. Er merkt, daß Suneigung 
nicht mit Geld zu erkaufen iſt und daß ſein Herz hungert 
inmitten der größten Ueppigkeit, daß das Geld vielleicht 
vieles leiſten kann, aber eines nicht: den Hunger des Herzens 
ſtillen. Wie manche Frau, die in einem fürſtlich einge- 
richteten Haufe wohnt, würde mit Freuden alles hingeben, 
wenn fie dafür die Liebe eines guten, tüchtigen Mannes 
bekäme, der keinen Groſchen zu beſitzen brauchte. 

Das Glück hängt aufs engſte mit dem zuſammen, 
was wir tun und denken. Der Mathematiker würde fagen, 
es iſt eine Funktion unſeres eigenen Tuns und Denkens, 
nicht der äußeren Umſtände. Die Hütte am Waldenteich, 
in der Thoreau wohnte, koſtete blos etwa fünfhundert 
Mark, und doch war er reich und glücklich darin, denn 
er beſaß einen großen geiſtigen Reichtum. 

Selbſtſucht und Habſucht, die ſich immer nur um den 
eigenen Vorteil drehen, können ſo wenig glücklich machen, 
wie Diſtelſamen Weizen hervorbringen kann. Wenn wir 
aber Hilfsbereitſchaft, Güte und Selbſtloſigkeit ausſäen, dann 
werden wir Glück ernten. Selbſtſucht und wahres Glück 
widerſprechen einander. Sufriedenheit, Genugtuung, Heiter— 
keit, Huneigung — keines dieſer Glieder der Familie „Glück“ 
kann im Hauſe des Habſüchtigen wohnen. 

Kein Menſch kann glücklich fein, der ſelber weiß, daß 
er eine untätige Drohne in dem geſchäftigen Bienenſtock 
des Lebens iſt, daß er ſeinen Anteil an der Arbeit der 
Welt nicht auf ſich nimmt, daß er immer nur nimmt und 
niemals gibt. 

Ein durch Ausſchweifungen verdorbener Geiſt hat ſich 
ſelbſt für das wahre Glück unempfindlich gemacht. 

Der einzige Weg, auf dem wir ein Glück finden, das 
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wert ift, fo zu heißen, ift ein reines, ehrliches, nützliches 
und tätiges Leben. Keine Macht der Welt kann ein menſch— 
liches Weſen auf einem anderen Wege glücklich machen. 

Ehrliche, eifrige Arbeit, der Entſchluß, ſein Beſtes zu 
leiſten, der ernſte Wille, Blumen und keine Diſteln auszu— 
ſäen, andere Menſchen durch unſer Daſein glücklicher zu 
machen — das ſind die Mittel zum Glücklichwerden. 

Niemand iſt glücklich, der ſeine eigene Tätigkeit ver⸗ 
werflich finden muß, niemand kann glücklich ſein, der Ge— 
danken der Kachſucht, der Eiferſucht, des Neides und des 
Haſſes in ſich trägt. Ein reines Herz und ein reines Ge— 
wiſſen muß er haben — ſonſt kann weder Geld noch Auf— 
regung ihm zum Glück verhelfen. 

Auch hier faat uns Goethe, was wir brauchen, um 
glücklich zu ſein: 

„Große Gedanken und ein reines Herz, das iſt es, 
was wir uns von Gott erbitten ſollen.“ 


(Aus: „Wer ſich viel zutraut, der wird viel leiſten.“) 
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Elyſia, die Hüterin des Ewigen Lichtes. 

Don Dr. phil. P. Braun. (Fortſetzung.) 
15. Der Tröſter. 

Die Woche, welche nun folgte, war für mich eine 
wunderbare Seit. Ich fing an, nicht nur die Lehren dieſer 
Johannitiſchen Chriften, ſondern auch die Schriften des Jo 
hannes ſelbſt zu verſtehen, auf welche ſie ſich ſtützten. Es 
war mir, als ob mir Schuppen von meinem geiſtigen Auge 
gefallen wären, und ich ſah nun in eine neue, ungeahnte 
Gedankenwelt. 


Es war eine Seit geiſtigen Erblühens und ethiſchen 
Erkennens. Ich, der ſtolze Jünger einer materialiſtiſchen 
Weltanſchauung, mußte mein Haupt vor dieſem wunder- 
baren Weſen beugen, das mir eine neue Welt zeigte, und 
zwar eine höhere und beſſere Welt, wie ich ſie bisher ge— 
kannt hatte. Ich verſtand nun den großen Shakeſpeare, 
wenn er ſagt: „Es gibt viele Dinge zwiſchen Himmel 
und Erde, von denen eure Schulweisheit ſich nichts träumen 
läßt.“ 

Wenn ich in den nächſten Kapiteln das Ergebnis der 
nun folgenden Unterrichtsſtunden ohne Ausſchmückung und 
Unterbrechungen meinerſeits gebe, ſo geſchieht dies, weil ich 
meine Erzählung nicht mit Unnötigem belaften will. Ferner 
ift mein Vorrat von europäiſchem Papier, den ich von dem 
Schiffe mit hierher brachte, ſehr zuſammengeſchmolzen, und 
das Schreiben auf Pergament macht mir noch viel Schwie— 
rigkeiten. Der Leſer möge ſich daher hier mit der Wieder— 
gabe von Elyſias Worten, wie ſie dem Sinne nach zu mir 
geſprochen wurden, begnügen. — Sie lehrte mir folgendes: 

„Obſchon Jeſus von dem heiligen Geiſte ſpricht wie 
von einer Perſon, ſo meint er damit doch nicht, daß der 
Geiſt der Wahrheit eine Perſon ſei. Wo immer im alten 
Teſtament von dem heiligen Gottesgeiſte die Rede ift, da 
verſteht man niemals eine Perſon darunter, ſondern eine 
Kraft, oder Erleuchtung, die von Gott ausgeht und auf 
die Menſchen übertragen wird. Wie wir Jeſus als eine 
Perſon nicht verſchlucken können, ſo kann auch der heilige 
Geiſt nicht als eine körperliche Perſon in unſer Herz oder 
in unſere Seele gelangen. — Was iſt es nun, was Jeſus 
unter den Bezeichnungen: der Tröfter, der heilige Geiſt 
und der Geiſt der Wahrheit verſteht ? — 

„Johannes der Täufer ſah in ſeiner Viſion den Geiſt 
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gleich einer Taube auf Jeſum herniederſteigen (nicht in 
Geſtalt einer Taube, ſondern, ſymboliſch geſprochen, fo, 
wie etwas, das von Oben kommt.) — Hier die erklärenden 
Worte des Johannes: „Aber der, der mich geſandt hat, 
um mit Waſſer zu taufen, derſelbe ſagte zu mir: Auf wen 
du den Geiſt herniederſteigen und verweilen ſiehſt, der iſt 
es, der mit dem heiligen Geiſte taufen wird.“ 

Nun ſagt aber Johannes, der Evangeliſt, daß Jeſus 
nicht taufte, ſondern ſeine Jünger. Daher verſtehen wir 
hier mit dem Taufen ein Belehren oder Unterrichten in 
der Wahrheit, eine Mitteilung von geiſtigen Ideen, welche 
den Geiſt der Wahrheit in den Jüngern erweckte. Jefus 
bediente ſich keiner äußeren Formalitäten, oder eines Sere— 
moniells, wie die Kirche es tut, es ſei denn, daß wir ſein 
Anhauchen als ein ſolches betrachten. Wie er aber das 
Aeußere oft nur als ein Sinnbild geiſtiger Wahrheiten be— 
trachtet, fo müſſen wir auch das Anhauchen als ein Sinn: 
bild anſprechen. Die Luft, oder der Atem bedeutet Leben 
für den Körper, und fo wollte er den Jüngern mit dem 
Anhauchen zeigen, daß der heilige Geiſt das Leben der 
Seele ſei — das höhere oder ewige Leben. Iſt aber der 
heilige Geiſt eine Perſon (und nicht eine Erleuchtung oder 
ein inneres Erwachen und Erkennen der Wahrheit) dann iſt 
es unmöglich, ſich vorzuſtellen, wie Jeſus, alſo eine Perſon, 
anderen Perſonen eine dritte Perſon vermittels Anhauchen 
übertragen konnte. Alſo verſtehen wir unter dem heiligen 
Geiſte einen höheren Bewußtſeinszuſtand, der, von Gott 
ausgehend, zuerſt in Jeſu erweckt wurde, um durch Be— 
lehrung auch in andern erweckt zu werden. Su dieſer Er— 
weckung bedarf es nicht immer einer wörtlichen Belehrung; 
fie ift eine Evolutionserſcheinung in der Geſchichte der 


menſchlichen Seele. Wenn die Seele dafür reif geworden 
Lum Licht. XXI. 16 
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ift, und der Menſch ein reines Leben führt, dann kommt 
die Erkenntnis von ſelbſt. Darum wurden auch Heiden, 
wie es in den Akten deiner Bibel ſteht, ohne jegliches Sere— 
moniell vom heiligen Geiſte erfüllt, wie die Propheten, 
welche vor Jeſu lebten. Es hat zu allen Seiten Menſchen 
gegeben, welche die Wahrheit erkannten. Gott kann einen 
ſo wichtigen ſeeliſchen Prozeß nicht von dem Willen einer 
PDrieſterſchaft abhängig machen. Es muß ein univerſaler 
Prozeß fein, unabhängig von jedem äußeren Seremoniell, 
das man den Menſchen nach Belieben austeilen oder vor— 
enthalten kann. Gott hat in feiner Weisheit die Bele- 
bung der Seele in der unendlichen Natur begründet, ſo wie 
auch andere wichtige Erſcheinungen. Jeſus konnte daher 
im engeren Sinne des Wortes den heiligen Geiſt, den 
Geiſt der Wahrheit nicht einmal auf feine Jünger über: 
tragen, etwa ſo wie man über eine Pflanze Waſſer gießt. 
Er konnte ihnen nur durch Wort und Vorbild zeigen, wie 
ſie ſich für eine höhere Erleuchtung vorbereiten konnten, 
wenn ſich dieſe von ſelbſt, dem Geſetze Gottes oder der 
Natur gemäß, vollziehen würde. Wenn er ihnen ſagt, 
daß er ihn „ſenden“ wird, fo muß man dies aud) fimm- 
bildlich verſtehen, fo wie das „Sehen“ das Vaters. Das 
Sichzueigenmachen des Geiſtes der Wahrheit, oder die Er- 
leuchtung, iſt eine Folge eigenen Nachdenkens ſeitens ſeiner 
Jünger. So lange er bei ihnen bleibt, ſo lange ſtützen 
ſie ſich auf ihn und verlangen Erklärungen von ihm. Das 
eigene, ſelbſteigene Erkennen wird dadurch verzögert, und 
wird nicht kommen, bis Jeſus von ihnen geſchieden iſt, wie 
er es einſah und ihnen ſagte. 

Jetzt ſind wir nun an dem Punkte angelangt, wo wir 
ein okkultes Geſetz berühren können. Es iſt dies die Er- 
weckung von beliebigen Bewußtſeinszuſtänden in den Seelen 
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der Menſchen. Wenn Jeſus erklärt, daß er mad) feinem 
Scheiden bitten wird, den Jüngern den Geiſt der Wahrheit 
zu ſenden, ſo hat dies wohl eine okkulte Bedeutung. Ich 
will hier aber ausdrücklich erklären, daß ich gegen die Der- 
mutung, daß Jeſus oder der Vater die Jünger durch 
irgend ein „magiſches“ Verfahren erleuchtete, Verwahrung 
einlege. 

Die innere Erleuchtung beruht auf dem Geſetze des 
Gebens und Empfangens. Bei einem magnetiſchen Der: 
fahren z. B. iſt es notwendig, daß eine Perſon (der Magne— 
tiſeur) ſeinen Willen und ſeine Gedanken auf eine andere 
Perſon (die Verſuchsperſon) richtet. Die Verſuchsperſon 
ihrerſeits muß fid) in einen paſſiven, empfänglichen Suſtand 
verſetzen. Nur ſo iſt es möglich, daß der Magnetiſeur in 
ſeiner Verſuchsperſon gewiſſe Bewußtſeinszuſtände erwecken 
(nicht übertragen) kann. Der eine denkt, und der andere 
wird ſich der Gedanken des einen bewußt. 

Um in den Seelen der Menſchen im Verlaufe ihrer 
Entwickelung höhere Bewußtſeinszuſtände erwecken zu können, 
war es nötig, daß der Allgeiſt eine Intelligenz in die 
nächte Umgebung der Erde, in ihre Atmoſphäre verſetzte, 
in welcher die höheren Bewußtſeinszuſtände ſchon erweckt 
und entfaltet waren. Der Allgeiſt gab uns daher den 
„Vater“, damit er die ſeeliſche Entfaltung der Menſch— 
heit überwachen und leiten konnte. Seine Gedanken, ſeine 
Bewußtfeinszuftände find eine lebendige Kraft, welche uns 
umgibt und durchdringt. Wir können uns dieſer feinen 
Gedankenwellen aber erſt dann bewußt werden, wenn wir 
unſere Organismen, den phyſiſchen und den geiſtigen Kór: 
per, durch ein reines und moraliſches Leben derart verfei⸗ 
nert haben, daß wir die Gedanken des Vaters empfinden, 
uns derſelben bewußt werden können. Wir müſſen uns 
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mit dem Dater gleich ſtimmen, ſeeliſch gleich ftimmen- 
Wir müſſen die Wahrheit wünſchen, nach ihr ſuchen. Da— 
durch verſetzen wir uns in einen empfänglichen Suſtand, 
wie einer, der intenſiv auf die Klänge einer entfernten 
Muſik horcht. Wir werden uns nach und nach feinerer 
ſeeliſcher Vibrationen oder Regungen bewußt. Wir 
werden erleuchtet, in bibliſcher Sprache: vom heiligen 
Geiſte, dem Geiſte der Wahrheit erfüllt. Nur die, die reinen 
Herzens find und das Gute wollen, werden „Gott ſchauen“, 
was, ſoweit dieſes Erdenleben in Betracht kommt, die Er— 
kenntnis ſeiner Wahrheit bedeutet. 

Wenn Jeſus ſagt, daß Gott ein Geiſt iſt, ſo hat dies 
eine zweifache Bedeutung. Er iſt: 

|. Ein geiſtig verförpertes Weſen, und 

2. Er ijt die Wahrheit, geiſtiges Leben und geiſtiges 
Licht. 

Als eine Perſon kann er ſich uns nicht mitteilen; 
wir können uns aber ſeine Wahrheit zu eigen machen, 
ſie erkennen, uns ihrer bewußt werden. In dieſem Sinne 
müſſen wir Jeſum verſtehen. Das iſt es, was er uns mit 
all ſeinen Sinnbildern zeigen und mit ſeinen oft befremd— 
lichen Redewendungen fagen will. Er führt feine Zuhörer 
in eine neue, ungeahnte Gedankenwelt. Er redet von gei- 
ſtigen Dingen. — Und wie ſoll er ihnen, die nur dieſe 
materielle Welt kennen, eine höhere Welt zeigen? Er kann 
ſich nur materieller Symbole bedienen, um das geiſtige 
Verſtändnis zu erwecken, und er benutzt deren viele, um 
ihnen die höheren Prinzipien verſtändlich zu machen. — 
Aber immer wieder verlieren ſich ſeine Schüler in der 
wörtlichen, materiellen Auffaſſung ſeiner Redensarten, und 
er muß ſie daher immer wieder daran erinnern, daß er 
von geiſtigen Dingen ſpricht: 
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„Mein Reich iſt nicht von diefer Welt“. 

„Das Fleiſch nützt nichts; die Worte, die ich zu euch 
ſpreche, fte find Geſiſt, und fte ſind Leben.“ — Das, 
was aus dem Fleiſche geboren wird, ift Fleiſch; und das, 
was aus dem Geiſte geboren wird, iſt Geiſt. Die Stunde 
kommt, und iſt jetzt ſchon da, wo die wahren Verehrer 
den Vater im Geiſte und der Wahrheit verehren werden.“ 

Immer und immer wieder will er ihnen zu Gemüte 
führen, daß es der Geiſt und geiſtige Dinge ſind, von 
denen er redet. Und eure Uirche fällt in dieſelben Fehler 
und Mißverſtändniſſe, in welche feine Jünger und die 
Juden fielen. Jeſus freut ſich, als Simon Petrus ihn endlich 
verſteht und ſagt: „Herr, zu wem ſollen wir gehen? Du 
haft Worte des ewigen Lebens. Und wir glauben und find 
gewiß, daß du Chriſtus, der Sohn des lebendigen Gottes 
biſt.“ — Nach ſo vielen Belehrungen und langem Warten 
wird es endlich Licht in den Herzen ſeiner Jünger. Wird 
dieſes auch uns leuchten und unſere Herzen erleuchten? 
Werden wir den Tröſter erkennen und lieben? — Jeſus 
ſagte, daß niemand zu ihm kommen könne, wenn ihn der 
Vater nicht dazu bewege, oder wenn es ihm nicht vom 
Vater „gegeben“ würde. Alſo iſt es ſchließlich immer der 
Geiſt des Vaters, der Geiſt der Wahrheit, den wir ſelbſt 
empfangen müſſen, für den wir uns, durch ein ſehnliches 
Verlangen und ein Suchen darnach, d. h. ein individuelles 
Bemühen und ein reines Leben, vorbereiten müſſen. Wir 
müſſen uns ſeiner würdig erweiſen; wir müſſen ihn erſt 
verdienen. So wie kein Priefter uns den Geiſt der Wahr— 
heit oder Heiligkeit vorenthalten kann, wenn wir ihn eiie 
mal verdient haben und reif geworden ſind, ihn zu faſſen 
und zu erkennen, ebenſo kann auch kein Prieſter ihn durch 
irgend welche Handlung auf uns übertragen, ſo lange wir 
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feiner nicht würdig find. Nur wenn wir geiſtig nuinóig 
geworden find, werden wir uns feiner in unferem eigenen 
Herzen bewußt. 

„Der Wind geht, wohin er will, und du hörſt ihn, 
aber du kannſt nicht fagen, von woher er kommt oder 
wohin er geht. So iſt es mit jedem, der vom Geiſte ge— 
boren iſt.“ Der heilige Geiſt kommt nicht mit Fanfaren, 
Orgeltönen, Glockenklängen, Herjenlihtern, Weihwaſſer 
und Weihrauch. 

Er kommt ſtille, wie der leichte Wind in einer lauen 
Nacht, zu einem jeden, der ſich ſeiner würdig erweiſt. Er 
wird uns in alle Wahrheit einführen und uns die wahre 
Bedeutung, den inneren geiſtigen Gehalt der Worte Jeſu 
erklären. Er wird euch frei machen, zu glauben, was er 
euch eingibt, und nicht, was die Unmündigen verlangen, 
daß ihr glauben ſollt. 

„Ein jeder, der die Wahrheit tut (ihr gemäß lebt) 
wird zum Lichte kommen“ (es erhalten, oder ſich deſſelben 
bewußt werden). Das iſt ein Geſetz des menſchlichen 
Lebens. Was ihr ſäet, werdet ihr auch ernten. Lebt 
die Wahrheit nach eurem jetzigen beſten Wiſſen und Ge— 
wiſſen, und ihr werdet mehr Wahrheit, mehr Licht, mehr 
Geiſt und mehr Leben erlangen. (Fortſetzung folgt.) 


Religion und Kunft. 


Geheimrat Prof. Dr. Thode, Heidelberg entw’delte 
jüngſt in einem Hamburger Verein Gedankengänge über 
„Religion und Kunſt“, die mit den unſeren ziemlich 
übereinſtimmen. Er ſagte u. a.: In dieſer Zeit der allge— 
meinen Sehnſucht, in der alles nach Vertiefung dränge, er— 
ſchiene es wichtig, zu erforſchen, ob es eine Geſetzmäßigkeit 
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im Verhältnis vom Werden diejer beiden großen Mächte gibt. 
Redner führte aus, daß bei allen Völkern aus den religiöſen 
Idealen die entſcheidenden der Kunſt hervorgegangen find und 
belegte ſeine Behauptung mit Beweiſen aus der alten Kultur— 
geſchichte. 

Sagte: „Beides, Religion und Kunſt, beruht in dem 
Weſen eines Volkes, aber die Anregung gibt die Religion. 
Nun ſind immer mit allen großen ſozialen Bewegungen die 
religiöſen Hand in Hand gegangen. 

Aus dem Gefühlsdrängen des Volkes geht ein Refor- 
mator hervor, ein einzelner, der das befreiende Wort für 
ſein Volk findet und ſo die innere Bewegung zur Klarheit 
erhebt. Durch die Faſſung der Glaubensgeheimniſſe in Bilder 
und Gleichniſſe gewinnt dann die Phantaſie des Volkes nicht 
nur Vorſtellungen, ſondern fie konzentriert jid) auch auf dieſe 
Vorſtellungen, und alſo wird der Drang nach künſtleriſcher 
Tat und Löſung geboren. Eines aber iſt dabei zube- 
tonen: der Religionsſtifter ſtellt nicht etwa den 
Anfang zu einer religiöjen Bewegung, ſondern 
vielmehr ihren Gipfel dar.“ Und dann gehts 
bergab: „Der Dog matis mus ſetzt ein. Die Kirche 
entſreht, mit ihr die Veräußerlichung des 
religiöjen Lebens, und das eigentliche Weſen 
der Religion bewegt ſich allmählich in ab⸗ 
ſteigender Linie. Aber in den abſteigenden Zeiten der 
Religion blüht die große Kunſt auf, denn nun erſt 
vollzieht ſich ihre große Entwicklung auf 
den Grundlagen der religiöſen Ideen. Sie 
will deutlicher werden, differenzierter, und durch die 
in ungeheurer Arbeit von Generationen ente 
ftandene Vertiefung in die Natur ſchreitet 
ſo die Kunſt ihrer Vollendung entgegen. 
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Sie geht bergan, während die Religion abe 
fteigt Nur dadurch ift es zu erklären, daß die Kunſt in 
Zeiten religiöſen Tiefſtandes in unvergleichlicher Weiſe ge— 
rade das religiöſe Weſen offenbaren konnte. Folglich iſt es 
ein Irrtum, wenn vielfach behauptet wird, daß die künſtle— 
riſchen Werke auf eine religiöſe Vertiefung im Volke hin— 
weiſen. Sie ſind vielmehr eine Gabe des Schutzgeiſtes, 
der den Menſchen in Zeiten religiöſen Unbe- 
friedigtſeins geſandt wird, der Kunſt ſelbſt. 

Das Geſetzmäßige dieſes Verhältniſſes bewies Dr. Thode 
aus der alten Kulturgeſchichte, indem er z. B. auf die Zeit 
der Antike, der Renaiſſance und endlich unſerer großen Kul— 
turperiode vom 16. bis ins 20. Jahrhundert hinwies. So 
verlangte die Anſchaung der Reformation das religiöſe Er— 
lebnis des Glaubens. Daher war es auch damals weder 
Skulptur noch Malerei, ſondern die Muſik, die ſich zum un— 
mittelbaren Ausdruck des ſeeliſchen Lebens dieſer Zeit erhob, 
zunächſt nur in den einfachen Formen von Volksliedern und 
Chorälen, dann ſich ſteigernd in Bachs Kantaten und Paſſio— 
nen bis zur Welt der Sonaten und Symphonien. 

Zur ſelben Zeit entwickelte ſich eine Dichtung, die, aus 
dem Religiöſen entſpringend, allmählich ihren Siegeszug durch 
die Welt antrat, bis dann durch Verbindung myſti— 
ſcher Muſik mit mythiſcher Dichtung Richard 
Wagner das große Drama des Rein-Menſch⸗ 
[iden ſchuf. Und unſere ganze neue Zeit ift voller Sehn— 
ſucht nach religiöſer Verinnerlichung und führt zu einer neuen 
Kunſt auf religiöſer Grundlage. Wagners „Parſifal“ ijt der 
Gipfel unſerer aus der Religion entſproſſenen Kunſt, er bedeu— 
tet gleichſam die Verkündung der Art einer neuen, religiöſen 
Weltanſchaunng. Und aus Wagners ungeheurem Werk laſſen 
ſich Schlüſſe auf den kommenden Glauben ziehen. Aber die 
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Kraft zu einer ſolchen freieren Weltanſchauung kann nur 
dann gewonnen werden, wenn wir wieder den Weg hinab— 
ſuchen in die Tiefen unſeres eigenen Gefühlslebens.“ — 
Alſo ſprach Prof. Dr. Thode und hat Recht! Erfreulich aber 
iſt es, daß auch in dieſe Kreiſe Geiſt von unſerem Geiſte 
eindringt, ſo daß die Herren das Leben nicht mehr allein 
durch ihre ſchwerfällige Brille anſehen. R. W., H. 


Striegserfindungen. 

Nach dem „Engliſh Mechanic“ hat ein Amerikaner, 
Alexander Humphrey, ein narkotiſches Geſchoß erfunden, 
mit dem er den Opfern des Krieges wenigſtens inſoweit 
einen großen Teil ihrer Leiden erſparen will, daß er die 
Kugel mit einem Stoff imprägniert, der eine Betäubung be— 
wirkt, ſo daß der Verwundete beim Empfang der Wunde 
narkotiſiert wird und deshalb keine Schmerzen erleidet. 

Ein Ausſchuß von Offizieren, Polizeibeamten und Sports— 
leuten hat mit ſolchen imprägnierten Geſchoſſen Verſuche 
angeſtellt; ſie enthalten in den dünnen Wänden des Stahl— 
mantels etwas Morphium. Das Geſchoß ſelbſt erhält, wie 
das berüchtigte völkerrechtlich verbotene Dum-Dumgeſchoß, 
einen kleinen Einſchnitt, damit das Morphium unbedingt zur 
Wirkung gebracht wird. Angeblich ſoll trotzdem keine Spreng— 
wirkung eintreten (trichterförmige Erweiterung der Wunde 
in der Schußrichtung) wenn das Geſchoß auf einen Knochen 
trifft. Verwundete werden nur für den Tag außer Gefecht 
geſetzt, fallen ſofort um und ſchlafen die Zeit ab. Wer 
eine tödliche Wunde erhält, verendet ſomit nicht qualvoll im 
Todeskampfe auf dem Schlachtfelde, und die weniger ſchwer 
Verwundeten können damit rechnen, erſt im Hoſpital wieder 
zu erwachen. 
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Sogar Mars wird human! kommt aber auf der anderen 
Seite wieder um ſo reichlicher auf ſeine Koſten, denn nicht 
nur die Luftſchiffe und Flieger werden in den Zukunfts- 
ſchlachten eine grauenhafte Rolle ſpielen, auch neue Spreng- 
mittel ſind entdeckt worden, deren Sprengwirkung die des Dyna- 
mits um das 10fache übertrifft. Außerdem hat ein Däne elek— 
triſch auslösbare „automatiſche Schützenmaſchinen“ konſtruiert, 
die hauptſächlich zur Verteidigung von feſten Plätzen und 
Stellungen verwendent werden ſollen. Rings um die zu ver— 
teidigende Stellung werden dieſe Waffen in die Erde gegraben, 
ſo daß in Friedenszeiten über ihnen die Felder beſtellt werden 
können. Ein Druck auf einen Knopf genügt, um dieſe vers 
borgenen Schützen emporſchnellen und ein grauenhaftes Feuer 
abgeben zu laſſen; ſo daß der Angreifer ſchon dezimiert ſein 
muß, ehe fein Gegner nur einen Schuß abgegeben hat. Das 
beſorgen die Maſchinen. — Wir habens weit gebracht. Wer 
weiß, wie weit die Zeit noch fern iſt, wo ein Druck auf einen 
Knopf ganze Armeen und Armaden in die Luft fliegen laſſen 
kann. 

Wenn die Welt erſt hinter die Geheimniſſe des Vrils 
gekommen ift, dann wirds dun werden. Blavatsky 
ſpricht davon im erſten Bande ihrer „Geheimlehre“, S. 614. 
Außerdem gibts aber auch noch eine Reihe von anderen der— 
artigen Kräften, deren Kenntnis der lebenden Generation vere 
borgen iſt, die aber jeden Augenblick entdeckt werden können. 

R. W., H. 


Die Einwirkung des Lichtes auf die Milch. 

Wer einmal Gelegenheit gehabt hat, eine moderne Mol- 
kerei oder eine Milchkonſervenfabrik zu beſichtigen, dem wird 
wohl ſicher in dem Raume, in dem die Milch verarbeitet 
wurde, aufgefallen ſein, daß die Fenſter dieſes Raumes nicht 
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aus gewöhnlichem, ſondern aus gelbbraun gefärbtem Glaſe 
hergeſtellt ſind. Der Grund, warum man in ſolchen Milch 
verarbeitenden Betrieben gefärbtes Fenſterglas verwendet, iſt 
in der Einwirkung des Lichtes auf den Geſchmack der Milch 
zu ſuchen. Läßt man Milch bei Luftzutritt eine Viertelſtunde 
lang von der Sonne beſcheinen, ſo nimmt ſie ſofort einen 
unangenehmen, bitterlichen Geſchmack an, weil ſich unter der 
Einwirkung des direkten Sonnenlichtes der Sauerſtoff der 
Luft mit dem Milchfett verbindet. An der den Geſchmack 
beeinträchtigenden Wirkung find vornehmlich die blauen Strah- 
len des Sonnenlichtes beteiligt. Aber nicht nur der Ge— 
ſchmack, ſondern auch die Haltbarkeit der Milch wird von 
einer Beſtrahlung durch direktes Sonnenlicht ungünſtig be— 
einflußt. Man hat nun gefunden, daß Milch in Flaſchen 
aus rotem Glaſe viel länger friſch bleibt, und daß man die 
gleiche günſtige Erſcheinung beobachten kann, wenn man die 
Flaſche mit rotem Seidenpapier umwickelt. Farbiges Glas 
iſt jedoch, namentlich für Milch, von unſeren Hausfrauen 
nicht gern geſehen, da ſie mit Recht auch das Produkt, das 
ſie einkaufen, ſehen wollen. Dagegen wird man für Kinder— 
milch, die in den Großſtädten zumeiſt in Flaſchen verkauft 
wird, die Abgabe in mit farbigem Seidenpapier umwickelten 
Flaſchen als einen hygieniſchen Fortſchritt begrüßen können. 
Dr. Ha fter lit- München. 


Zar Ferdinand von Bulgarien und die 
Chiromantie. 

Aus Paris berichtet die Preſſe, daß der im vorigen 
Mai geſtorbene Hiſtoriker Mancini, der fid) mit der Chiro- 
mantie beſchäftigt hatte, vor einigen Jahren als Gaſt des 
damaligen Fürſten Ferdinand in deſſen Händen geleſen hätte. 
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Er [oll ihm ungefähr Folgendes geſagt haben: 

„Ich ſehe tiefe Trauer für eure Hoheit und für Bul— 
garien. In fünf oder ſechs Jahren von jetzt an, ſehe ich 
eine große Freude in Form einer Standeserhöhung und im 
Jahre 1912 die Verwirklichung eines Traumes, an die eure 
Hoheit heute noch kaum zu glauben wagen.“ 5 

Der Fürſt fragte: „Und dann?“ Mancini zögerte. 
„Sagen Sie mir die Wahrheit!“ drängte Fürſt Ferdinand, 
Mancini ſoll geantwortet haben: „Das Glück wechſelt raſch. 
Im Jahre 1913, ich hoffe, daß ich mich irre, leſe ich eine 
Kataſtrophe für Bulgarien und für Sie ſelbſt!“ R. W. H. 


Aus der Zeit. 


Funkientelegraphie von der Erde zum Mars. 


Das alte Problem der Bewohnbarkeit des Mars wird, 
wie der „Inf.“ aus Neuyork geſchrieben wird, durch eine 
Unternehmung wieder aufgerollt, die zwei amerikaniſche Ge- 
lehrte, der Profeſſor David Todd und der Phyſiker Leo 
Steffens, ins Werk jegen wollen. Die Gelehrten find auf 
Grund langer Vorſtudien zu der Ueberzeugung gekommen, 
daß es gelingen kann, eine drahtloſe Verſtändigung zwiſchen 
Erde und Mars zu erzielen, und ſie beabſichtigen, den Ver— 
ſuch einer Funkentelegraphie von der Erde zum Mars tat— 
ſächlich ins Werk zu ſetzen. Sie wollen beide zehn Meilen 
hoch in die Lüfte hochſteigen, wo verſucht werden foll, draht— 
loſe Depeſchen nach dem Mars in der Vorausſetzung zu ſen— 
den, daß die Bewohner des Planeten bereits in der Kultur 
ſo weit fortgeſchritten ſind, daß ihnen die drahtloſe Tele— 
araphie vertraut iſt. Die Gelehrten gehen ſogar von der 
Anſicht aus, daß bie Marsbewohner ſicherlich ſchon feit länge⸗ 
rer Zeit verſuchen, mit den Bewohnern der Erde auf ihre 
Weiſe in Verbindung zu treten, ohne daß wir ihr Syſtem 
zu verſtehen imſtande ſind. Sie wollen darum den Mars— 
bewohnern mit einem Apparat Zeichen geben, die ihnen vor- 
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ausſichtlich verſtändlich fein werden. Naturgemäß ſtehen dieſen 
kühnen geronautiſch aſtronomiſchen Plänen ungeheure Schwie— 
rigkeiten im Wege, die beſonders in der Höhe des Aufftieges- 
zu ſuchen ſind. Darum ſoll ſchon jetzt mit den Probeauf— 
ſtiegen begonnen werden, bei denen die Forſcher ſich für ihren 
Forſchungsaufſtieg an die nötigen Höhen gewöhnen wollen. 
Sobald dies geſchehen iſt, wollen ſie den Tag abwarten, 
an dem der Mars unſerer Erde om nächſten ſteht. Eine 
zweite Schwierigkeit beſteht auch darin, daß, ſelbſt voraus— 
geſetzt, daß die Marsbewohner wirklich kultivierte Leute und 
im Beſitz von drahtloſer Telegraphie ſind, vielleicht der Mars— 
Marconi ein ganz anderes Syſtem erfunden hat. Von vorn- 
herein hat es darum den Anſchein, daß dieſe ganzen Pläne 
in des Wortes wahrſter Bedeutung nur „in der Luft liegen.“ 
Aber allen Zweifeln gegenüber ſteht der Name des Prof. 
Todd vom Amherſt⸗College, der in der wiſſenſchaftlichen 
Welt ſeit Jahren einen feſtbegründeten Ruf hat und als 
durchaus ernſter Gelehrter gilt. Profeſſor Todd erklärte 
aber ſelbſt, daß an der Ausführung ſeines Planes nicht zu 
zweifeln ſei. 


Scharnhorſt war Freimaurer. 


Dem Hamb. Fremdenblatt wird geſchrieben: Anläßlich 
des am 20. Juni gefeierten 100. Todestages Scharnhorſts, 
„der deutſchen Freiheit Waffenſchmied“, mag es viele intere 
eſſieren, zu erfahren, daß auch Scharnhorſt, wie viele andere 
Männer jener Zeit, z. B. Blücher, Boyen, L'Eſtoqu, Kleiſt, 
v. Nollendorff, Rückert, Fichte, Hippel, Schön, Frey, Harden- 
berg, Freiherr von Stein und andere, Freimaurer war. Er 
trat am 10. März 1779, noch als Fähnrich im Eſtorffſchen 
Dragonerregiment, der Loge „Zum goldenen Zirkel“ in 
Göttingen bei, von der er 8. März 1780 in den zweiten 
Grad befördert wurde. Bei ſeiner Aufnahme fungierte Br. 
Gottfried Bürger, der bekannte Dichter, als Redner. Der 
Einfluß diefes Bundes auf die Männer und die Bewegung 
jener Zeit war wahrſcheinlich viel größer, als man heute 
ſo ſchlechthin anzunehmen pflegt. Jedenfalls ſpielten faſt 
überall, wo die Sache der Befreiung des Vaterlandes ener— 
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giſch betrieben wurde, Freimaurer eine führende Rolle; Freis 
maurer waren es auch, die den bekannten „Tugendbund“ und 
die „Partei der Patrioten“ gründeten. 


Antworten auf die Fragen: 


Frage Nr. 8: Wie verhalten fid) Theoſophie, Okkul— 
tismus und Spiritismus zu einander ? 


Nr. 8. Das allumfaſſende Gebiet des Okkultismus iſt 
an ſich die Grundlage. Denn er iſt der Brennpunkt aller 
verborgenen Erſcheinungen des Seins und jeder hermetiſchen 
Philoſophie. So ijt die Theoſophie und der Spiritismus 
ein Teil ſeines Seins. Der tatſächliche Okkultiſt ift zugleich 
Theoſoph und Spiritiſt, macht aber die Seitenſchwupper und 
Irrtümer, ſowohl die des orthodoxen Spiritismus, wie auch 
die der orthodoxen Theoſophie (der ſog. Auchtheoſophie) nicht 
mit und erkennt deren Fehlſchlüſſe als Fehlſchlüſſe, da er 
eben eine umfaſſende Kontrolle zur Hand hat, mit deren 
Hilfe er imſtande iſt, Wahn und Wahrheit auseinanderzu— 
halten. Er läßt ſich nie auf Unbeweisbares ein und verläßt 
nie den Boden realer Tatſachen unter den Füßen, da er nicht 
einſeitig iſt, ſondern ſolche reale Beweiſe der eſoteriſchen Welt 
noch da findet, wo der bloße einſeitige Theoſoph oder Spi⸗ 
ritiſt auf Intuition und Glauben angewieſen ijt. Und in- 
folge dieſer Vergleichs möglichkeiten kann er nicht alle und 
jede extreme Lehre unterſchreiben, da er die Schwächen dieſer 
und ſogar ihre direkte Unrichtigkeit an der Hand ſeiner realen 
und metaphyſiſchen Forſchungen ſeſtſtellen kann. So iſt z. B. 
allein durch die Chiroſophie die Richtigkeit des meiſten von dem, 
was H. P. B. geſchrieben hat, zu beweiſen. Dr. Hartmann ſagt: 
„Theoſophie iſt für jederman, aber für die okkulten Wiſſen— 
ſchaften iſt noch lange nicht jederman reif. Das ſtimmt 
durchaus. Darum wird auch in der modernen theoſophiſchen Be— 
wegung zur Zeit noch die ethiſche Seite ſo ſehr in den 
Vordergrund geſtellt, aber ein Grundſatz der Theoſophie iſt: 
Studium der okkulten Wiſſenſchaften, und es iſt durchaus ange— 
bracht, erſt die ethiſche Seite kennen zu lernen, d. h. die 
ſeeliſche auszubilden, ehe man in die Geheimniſſe des Okkul— 
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tismus eindringt, da dort erhebliche ſeeliſche Gefahren vor— 
handen ſind, denn die exakte Wiſſenſchaft beider Lager, ſo— 
wohl die der materiellen Weltanſchauung, wie auch die des 
Okkultismus, ijt an ſich eiſigkalt und ſtarr, und führt um: 
bedingt zur Grauſamkeit, wenn ihre Interpreten nicht eine 
ſeeliſche Schulung durchgemacht haben. Erſt die Verbindung 
der 1. mit der 2. Welt, der ſeeliſchen mit der geiſtigen, führt 
in die 3., zur Vollendung. 

Ein ſo vorgebildeter Okkultiſt verfällt auch niemals in 
den Fehler des Theoſophenhochmuts, zumal nicht dem Spi— 
ritismus gegenüber. Er weiß, daß alles das zuſtändige Aus— 
drucksmittel einer beſtimmten Stufe der geiſtigen Reife find. 
Theoſophenhochmut, den wir beſonders in der Adyar in 
Reinfultur finden, iſt ſchlecht angebracht, denn jeder, der eine 
höhere Stufe erreicht hat, iſt erſt ſelbſt durch niedere Ebenen 
hindurchgegangen, und wir wiſſen durchaus im Einzelfalle 
nicht genau, ob unſeres Lebens Spirale nicht in den 7 eſo— 
teriſchen Ebenen ſo gelagert iſt, daß noch eine Anzahl ihrer 
Windungen wieder durch die Tiefen hindurchgehen müſſen. 
Darum ſieht ein wahrer Eſoteriker, ganz gleich welchem ſpe— 
ziellen Kreiſe er auch angehören mag, niemals auf Mitſtreiter 
herab, wenn er ſieht, daß ſie in einzelnen Punkten ihrer 
Anſchauung noch von der Wahrheit entfernt ſind, er fördert 
ſowohl Spiritismus wie auch Theoſophie, da beide Teile des 
Seins des Okkultismus ſind, weiſt aber die extremen Fehl— 
ſchlüſſe unter exaktem Nachweis von deren Unrichtigkeit zurück. 
Die Grundlage der 3 angeführten Reiche iſt alſo das Ge— 
meinſame, nämlich der Okkultismus. Der ethiſche Theoſoph 
beſchäftigt ſich viel zu wenig mit okkultem Studium, denn erſt 
dieſes kann ihm die Beweiſe ſeiner Lehre bringen. Der 
Spiritiſt neigt wieder in ſeiner Weiſe zur Einſeitigkeit, da er 
zu wenig Wert auf Vergleichungen legt, und zu leicht ins 
Gebiet der religiöſen Ekſtaſe gerät und intolerant wird. 

Ueber das Verhältnis von Theoſophie und Spiritismus 
möchte ich auf Stoß: „Die theoſophiſchen Geſellſchaften und 
ihr Verhalten zur Freimaurerei“ uſw. hinweiſen, da iſt der 
Gegenſtand richtig und klar behandelt. N. W. 5 


Frage Nr. 9.. Wie ſchützt man fid) vor Mißbrauch 
von Kenntniffen ſeiner Derbáltnifje, die der Chiromant er— 
langt hat, da er die Band las? 


An unſere Lefer. 

Durch ein Verſehen = Setzers wurde das Heft 125 ftatt mit 
der Seitenzahl 177 mit der Fahl 195 begonnen. Wir bitten dieſes 
Derfchen freundlichſt zu entſchuldigen. Ein Druckbogen fehlt aljo- 
zwiſchen den beiden TU nicht. 


Zücherbeſprechungen. 


„Chriſtentum, Materialismus und Spiritismus“. 
Eine zeitgemäße Betrachtung von Chortander. Preis: 50 Pfg. — 

Die Schrift befaßt ſich beſonders mit den Urſachen und Wirkungen des reli⸗ 
aiöfen Verfalles und macht uns mit den Anſichten des Derfatiers über die voraus: 
fichtliche zukünftige Entwicklung des Chriſtentums — vom kirchlichen Standpunkte 
aus — bekannt. 

Kleiner Lehrgang der Phyſiognomie. Von T. Aus 
dem Franzöſiſchen überſetzt von Lia Feerhow. Preis I M 

Die der Schrift beigegebenen 25 Abbildungen tragen viel zum guten Verſtändnis 
derſelben bei. 

Juftinus Kerner und die Seherin von Prevorſt, von 
Dr. Karl du prel Preis: 1 M. 


Die menſchliche Aura und ihre experimentelle Erforſchung. 
Don Friedrich Feerhow. 6 Abbild. Preis M 1,20. 

Ein neuer Beitrag zur Radioaktivität des Menſchen. ' 

Die Photographie des Gedankens oder Piydoaraphie. 
Von Friedr. Feerhow. Mit 9 Abbild. Preis AL 1,50. 

Eine Studie über die Natur der Pſychogone und die bisherigen Verſuche von 
Pſrchogrammen. (Gedankenphotographien). — Wir gedenken, unſern Leſern demnaͤchſt 
einen kleinen Auszug aus den, in dem Buche enthaltenen „Praftifchen Derjuchen in 
der Pſychographie“ in „Zum Sicht“ zu bringen. 

Die vorſtehenden fünf Bücher werden von der rührigen Verlags: 
firma Max Altmann in Leipzig verlegt. 


Inhalt. — Ewige Wandlung. (S. 241.) — Aus den Schriften 
der Meiſterſchule. Binderniſſe im Wege. (S. 242.) — Biſt du glück⸗ 
lich? — Und wenn nicht, warum nicht? (S. 246.) — Elyſia, die Hüte⸗ 
rin des Ewigen Lichtes, Fortſetzung. (S. 255.) — Religion und Kunft. 


(S. 262.) — Krieaserfindungen. (S. 265.) - Die Einwirkung des 
Lichtes auf die Milch. (S. 266.) — Sar Ferdinand von Bulgarien 
und die Chiromantie. (S. 267.) — Aus der Seit. (S. 268.) — Fragen⸗ 
beantwortungen. (S. 270.) — An unſere Lejer. (S. 272.) — Bücher- 


beſprechungen. (S. 272.) — Als Beilage: Ahrinziman, Bogen 15. — 


Dre von F. E. Baumann, Schmiedeberg, Bez. Hulle a. S. 


e d di en. 


© ben Anzeigenteil übernimmt die n Die Main feine Verantwortung.) 


DEE Schaffer ſchule “ 
2 Nonatsſchrift des Deutſchen Schafferbundes für Darfóntidy 


ch keits- und germaniſch⸗deutſche Volkskultur EAM e. 
erwarb ſich ihr beſonderes Anſehen d durch kleine, für das praktiſche * 
Alltagsleben beſonders nützliche Aufſätze über Hörper⸗, Seelen“ und ^ 


= vorzugsweiſe auch durch die darin erſcheinenden „Lehr 
MR 


briefe zur Menſchwerdung“, die für alle nervöſen wie aufwärtsſtreben⸗ : 
en Menſchen von der größten Bedeutſamkeit ſind. Tüchtige Mitarbeiter. 
Bezugspreis jährlich nur M. 3.— Probenummer frei. 
Wer 50 Pf. einſendet, bekommt dafür mehrere verſchiedene SEHE 
nummern vom 


Schafferamt Carl Weißleder, Hamburg 5, Hanſaplatz 5. 


us Oeffentliche Unterrichtsbriefe. ga 


AN * 
J) Lehrbriefe sur Menſchwerdung ar 
i Don Karl Weißleder. 8 Briefe zu 2 M. À E. 
2) Wie komme ich zu Geſundheit, Wohlſtand, Macht d 1 
Don P. Ch. Martens. 10 Briefe à 30 Pf. 1 
5) Die Weisheit des Erleuchteten (Selbſt⸗ u. Menſchenkenntnis) 221 
Von Cheophraſtus. 16 Dorträge zu M. 4.00. t 5| 
4 Lehrkurſe für Geheimwiſſenſchaft i - 
Don Kaſimir Sawadzki. nx 
1. Das Geſchlechtsleben des Menſchen im Lichte der Ge- € zd 
ur heimwiſſenſchaft M. 5. e 
* 2. Das Chriftentum im Lichte der Geheimwiſſenſchaft M. 5. * 
für begrenzte Seit aus Amerika zurück⸗ "rw 
X Wd gekehrt, gibt wiſſenſchaftliche und wahr: * 
I heitsgetreue Auskunft über Ihre Chancen Lim M 
T4 o im Leben. Jeder ſteht fid) felbſt im Lichte, ERN 
der diefe feltene Gelegenheit nicht benutzt. ie 
P Pr of. Br minius, Adr. Berlin W 30, Koſenheimerſtr. 4, IL | "E | 
. — ...:. E URB A, a BENE —— . 


Gralhöhe bei Bad Schmiedeberg. 9 
Eine ideale Sommerfriſche und Erholungsſtätte für LT 
Etbelungsbedürftige aller Art — mit ſtaubfreier Höhenluft, unmittel⸗ | 
g anſchließenden meilenweiten Waldungen und manchen anderen ES 
unehmlichkeiten. Voi 
ho bse pro Tag M. 3.50, 2 
Anmeldungen werden erbeten an k a 
DE! I: E. Baumann. AE 
; 4* LE — d 
- > 7 * ? 
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Liſte empfehlenswerter Schriften. 


Dr. phil. P. Braun, Die Bemeiſterung des Schidfals M. 5.00, geb. 3.00 
— Alte und neue Magie ` t 5,00 — 6,00 
— Wie kann id) ein Meiſter werden 0,50 
— Des Meiſtets Weg We ; 1 1,00 — 165 
— Die Aunſt und Wiſſenſchaft der Selbſtheilung 100 — 1,65 


— Erweckung und Entwicklung höherer Geiſteskräfte im Menſchen 225 — 5,00 
Bauſteine zum Sraltempel, Ur. IT: J5—20—20—160--90—95—95-Dfj suf Lio 


Dein Glaube hat dir geholfen (Der Glaube die Arielle alles Lebens) 0,50 
Karlvon ESckartshauſen, Koftis Reife von Morgen gegen Mittag 1,50 
Faßbender, Die Enthüllung des Woſens der Seele 200 — 3,00 
Er Der Deilmagnetismus und die Heilkraft der Pflanzen LOO 
Franchezzo, Ein Wanderer im Sande ber Geiſter 3.50 — 4,50 
— Aus Nacht zum Sicht (Parallel- Ausgabe) 3,50 — 4,50 

G. Friedolin, Blumen der Siebe für Ainderherzen 3,00 — 4,00 
Im Reiche der Geiſter in Heften 40 pf. 0,40 
Ins Haus zurück, Briefe einer Frau i ? 0,50 


B. Aerning, Betrachtungen über chriſtl. Wahtheiten für alle Tage des Jahres 5,00 
G. O. Söffler, Sender Lieder und Sprüche] * 0,50. — 0,0 — 3,00 
— „Hephata“. Ein Ruf Gottes an die Menſchen — 


p. Ch. Martens, Am sebenswege (Kurze Betrachtungen) 5 Bändchen A 0,60 


— Ernſt und Scherz fürs junge Berz 0,60 
Al Pa, Ahriß einer vorgeſchichtlichen Völkerkunde 0,80 
Dr. €. C. x peitbiragn, Die metaphrſiſche Bibel Aus legung 0,50 

— Die chriſtl. Gehelmlehre (Der gnoſtiſche Katechismus) 4 Bändchen, 4,50 — 5,50 
Ali Bakür, Unterricht in den Weſsbeitsſchulen des Gſtens 1.00 
N von Rangan, Sichtfunken! Aphorismen 0,75 — 1,40 
Max Seiling, Was ſoll ich? Welſe Lebensregeln a. d. Geſamtliteratur LOO — 1,60 
Södir, £oanacltemDarmtonie, Erſter Band 1,60 
B. Sorgeufrey, Welt und. Menſch int'£icbte ber gott. Wiſſenſchaft 2 Bände 2,00 
Gg. Sulzer, Die Darwinfche Deſzendenzlehre im Lichte des Spiritismits 0,20 
ETheopbraftus, D. Weisheit d. Srleuchteten, T. Selb: u. Menſchenkenntnis 3,50. 9,50 
Chriſtliche Theoſophie, 15 Bände (Ratt 18.50) 650 
fy Urban, Das Gefeg der Ernährung und Fortpflanzun 0,25 
Veit, Ein Wort in zwölfter Stunde an das deutſche bolt 1,00 


J. B. Wallfiſch, Lehrbuch d. Cbeospfyvdio E berapic (Goitjerlifibe Dellietbobe) 3,00 
— Sabbath oder Sonntag i . 0,16 
F. W., Die chriſtliche Echre, neu anfgebant auf dem weinen Grunde der Bibel 1.50 
J. B. Wiedenmann, f. Die Macht des Willens und der Gedankenkonzen⸗ 
tration. I Praftifche Methoden zur Entwicklung gelſtiger Kräfte, zuf. 1,60 
j 9.00 


— Das Mütfel des Menſchenlebens 2. — 5,00 
3. U. Wieſendanger, Gerechtigkeit muß uns werden l. d. Hümmeln u. a. Erden 5,00 
N. N., Der Gottſinder (Die £ebre von Gott uſw.) : 2 1,00 
RAT n Paar, Weiße und ſchwarze Magie und anderes Š 1,50 
Silber, Die Erde eine Hohlkugel ' 2,50 
Alex. Mari za, Myſtiſche Schönheitspflege 5,00 

Bulwer, „Fanoni“, Der Roman eines Rofenkteuzers 5,00 

— Murgrave, Die ſeltſame Geſchichte eines ſchwarzen Magiers 5,00. 
£ cop. Engel, Mallona, Die letzten Zeiten eines untergegangenen Planeten 2,50 5,00 
Seucrfteln, If die fatbolifdie Kirche unfehlbar? 1.50 

— e e Weltgericht (73 150 
Keith, Dr. med. M. C. Die Ehe, — 250 — 300 
Bruno SRL LA Matechlsmus der allgemeinen Geſundheitspflege LOO 
Safuth, A. Die Wahrheit der Bibel ON Lo Y 900 — 3,00 
R. W. Crine, In Harmonie mit bem Unendlichen : 350 


Zur Stütze der Hausfrau 
wird auf der „Gralhöhe“ bei Bad Schmiedeberg ein nicht zu junges 
Fräulein zu möglichſt baldigem Antritt geſucht. — Angebote an 
die Geſchäftsſtelle dieſer Hefte erbeten. 
| “pvit von iy, C. Baumann. Vad Schuiedeverg. 


